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enden. Ein innerlich unwahrer Heroismus, wie er im Reiter­
standbild Kaiser Wilhelms II. von Louis Tnaillon aus der Hohen-
zollernbrücke in Köln den sprechenden Ausdruck gefunden hat, 
war die Verkörperung einer augenblicklichen Selbstüberhebung, 
der Ausfluß eines überspitzten Herrscherbewußtseins, das in 
der darstellenden Kunst eine gefällige Magd fand, die aber bei 
allem Raffinement eines rein technischen Könnens über die 
innere Geistesarmut nicht hinwegtäuschen Kann. Dem Geiste der 
Antike ist sie ebenso fremd wie Kubismus und Futurismus. Dem 
Norden fehlen eben die geistigen Voraussetzungen für eine Kul ­
tur von der inneren Kraft und dem äußeren Ausmaß, wie sie das 
alte Oesterreich im Glänze seiner fünf historischen Kronen in ver­
schwenderischer Fülle besaß, deren Exponent Fürst Johannes in 
hohem Maße war, der seine und seines Hauses universelle Gei­
stespflege auf das übernationale und Katholische Ethos des alten 
Habsburgerreiches ausbaute. 

Treffender Kann für das Liechtensteinische Mäzenatentum 
das Zeitalter der Medici zum Vergleich herangezogen werden. 
Die Geschichte rühmt von Cosimo dem Aelteren und dem erlauch­
ten Lorenzo, daß sie die schönsten Blüten der antiken Gedanken­
welt zum zweiten Male ans Licht brachten, am Florentinischen 
Fürstenhose sand der Kult und die Kunst der Antike eine ge­
weihte Stät te , Philosophen, Dichter und Künstler erfuhren frei­
gebigste Förderung. DasWort, das Jakob Burckhardt über Lo­
renzo de'Medici schreibt, Kann gleicherweise aus den Fürsten Jo­
hannes seine Anwendung finden: „Er war von allen Großen, 
welche je den Geist zu schützen und zu fördern suchten, einer der 
vielseitigsten und derjenige, bei welchem dies vielleicht am mei­
sten Folge eines tiesen inneren Bedürfnisses war". Wird aber 
unter Renaissance ein vollständiger Bruch mit der christlichen 
Kultur des Mittelalters verstanden und als ihr Ideal der 


